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(11. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 
Auf dem Rücklauf war er ſchon wieder in der Spitzen⸗ 


gruppe. Aber nun war ſeine Kraft zu Ende. Nun ging es 
nicht mehr. Er lief und lief. Alles wie im Traum. Er ſah 


ſchon das Ziel — was war das? — da ſchrien die Leute: 


„Dow... Dow...” Sie ſchrien vor Angſt und Begeiſterung. 
Aber nun war es mit aller Kraft doch zu Ende. Nun iſt es 
zu Ende, dachte der Dow, und das Ziel iſt noch weit. 
Aber da ſtand der Vater, der ſah ihn nur an, nickte nur, er 
verſtand das ganz deutlich: aufs Ende kommt es jetzt an. 
Denn da läuft nicht mehr der Körper, da bringt das tapfere 
Herz die Entſcheidung, da läuft nur der Wille 

Er lief. Alles tanzte um ihn. Er hörte begeiſtertes 
Rufen wie fernes Gebrauſe. Er aber ſah nur den Vater. 
Ja, Vater, ich ſehe dich, und ich komme. Ich laſſe nicht nach, 
ich ſiege 

Er zerriß das Zielband. Er hörte nur noch, wie der 
Vater in maßloſem Stolz ſagte: „Der Dow hat geſiegt. 
Mein Dow. ..“ 


Jaja, alſo der Dow iſt der beſte Läufer im Dorf, und 
das müſſer wir für den weiteren Verlauf dieſer Geſchichte 
wiſſen. Ja, ſeit jenem Tage hat der Vater oft mit dem 
Jungen trainiert, Er iſt feit damals ein noch viel beſſerer 
Läufer geworden. „Dow...“ hat manchmal der Vater im 
Training gejagt, „da gibt es das einfach nicht, was heißt: 
ich kann nicht mehr. Der Menſch ſoll für alles dankbar ſein, 
was er lernt. Du weißt nicht, wo du noch einmal deine 
Laufkunſt wirt brauchen können ..“ 


Der Sturm heult. Da ſitzt der Dow in Vaters Keutel⸗ 
kahn. Das macht Spaß, wie die Wellen kommen und auf 

den Strand donnern, und wie fie hochſagen am Schiff und 
ſich brechen, daß der Schaum fait an den Wimpel ſpritzt. 

Ja, daran hat der Dow Freude, wie das Waſſer in 
ganzen Schletern zum Lande fliegt. Iſt das ein wildes, 
herrliches Wetter! Aber dann iſt er auch wieder traurig; 
denn warum hat der Vater ihn vorhin fortgejagt. Was 
hat er getan? Womit hat er den Vater gekränkt? Er zer⸗ 
bricht ſich den Kopf, aber er kann es nicht finden. 

Die Mutter hat er nicht fragen wollen, die iſt auch 
traurig in dieſen Tagen. Warum nur? Außerdem iſt das 
ſchließlich nur eine Sache zwiſchen Vater und ihm. Männer 
ſollen über ihre Angelegenheit nicht zuviel mit Frauen re⸗ 
den, hat manchmal der Vater gelacht. Gut, Vater, wir wer⸗ 
den das unter uns beiden abmachen. 

Ja, alſo da ſitzt er, da ſieht er den alten Mik den Weg 
zum Hauſe heraufkommen. Was iſt mit dem? Der iſt ganz 
außer Atem, der keucht? Iſt ein Unglück geſchehen? Der 


Fuge ſpringt aus dem Kahn, iſt mit ein paar Säben am 


n 


ſtraße. 


„Mik . .. was iſt?“ 

Der feucht nur, preßt ſich Hie alte, leoͤrige Hand auf bie 
Bruſt, der ſchreit nur: „Wo iſt die Mutter ...? Frau. . .! 
Frau...“ 

Da kommt die ſchon in die Türe, flattert am ganzen 
Leibe, ſieht den Mik und muß ſich am Türpfoſten halten 
„Mik, ſo ſag doch, was geſchehen iſt.“ : 

„Der Fiſcher . ,. der Fiſcher ...“ Der Mik windet ſich 
auf der Bank, er kann nicht ſprechen, ſo iſt er außer Atem. 
Er hebt nur die Hand und zeigt nach der See: „Der 
Fiſcher ... der Fiſcher ...“ 

Die Marucke ſpringt zu und ſchüttelt ihn, ſie iſt wie von 
Sinnen: „Was iſt mit dem Fiſcher, Mik, was iſt mit dem 
Chriſtup ...“ 

Endlich... kann der Mik reden ... Er ſtößt die Worte 
heraus .. . „Der Fiſcher will mit dem Boot an Bord. 
Der Dampfer geht raus ... mit dem Fiſcher ... mit der 
Frau . . . Helft doch ...“ Er ſackt zuſammen. Er murmelt, 
er ächzt was vor ſich hin. Es klingt wie fein: Ja, alles 
ich hab' es gejagt, ja, alles Böſe ... kommt von der See 

Die Marucke ſchreit auf. Dann verfällt ſie in heißes, 
wimmerndes Weinen. 

Was iſt das für eine ganz merkwürdige Geſchichte? 
Mik. ..! Mutterchen ..! Sag mir doch einer, was iſt mit 
dem Vater? Was bedeutet das alles? Der Dow hängt ſich 
an die Mutter. Er will ihr die Hände vom Geſicht ziehen, 
bettelt: „Mutter, nun ſag mir mal, was iſt mit dem Vater?“ 
Wild ſchlägt ſein kleines Herz. 

Endlich, endlich, da ſpricht auch die Mutter: „Dow 
Dow .. der Vater will von uns gehen. Mein Gott 
Lauf, Dow, zum Strande ... zur See ... Ruf den Vater 
zurück. Lauf, Dow, lauf..“ 


„Iſt ja zu ſpät. Er kommt ja zu ſpät!“ jammert der 
alte Mik. i 
„Lauf doch, Dow, lauf, lauf ...“ ſchluchzt die Mutter. 
„Iſt ja zu ſpät ... iſt ja zu ſpät ..“ 
„Lauf doch, Dowchen, lauf, lauf ...“ 
Was ſoll ſein? Er ſoll laufen? Den Vater holen, 
zurückrufen? Nun, warum nicht „ 


„Gut, Mutter, ich lauf! ...“ Er ſtreicht der Frau über 
die Hände, die fie vor dem Geſicht hält: „Ich Lauf, 
Mutter ...“ Er tröſtet: „Und du weißt, ich lauf ſchnell ...“ 

Mit ein paar Sprüngen iſt er vom Haus auf der Land⸗ 
Wohin alſo? Zur See. Er trabt durchs Dorf. 
Was iſt das alles, wovon ſie reden und weinen und tun? 
Das iſt mal eine ſeltſame Sache. Der Vater will von 
ihnen fortgehen? Zum Dampfer? Wie kann ich mir das 
alles zuſammenreimen? Er trabt und trabt. Jetzt iſt er 
ſchon am Wege, der aus dem Dorf abbiegt, nach der See zu. 

Und was haben ſie noch geſagt? Der Mik und die 
Mutter? Was hat der Mik von einer Frau geſagt? Das 
war doch die Frau, mit der Vater zuſammen war, die muß 
der Mik doch gemeint haben. Er trabt und trabt. Nun iſt 
er ſchon im Dünenwald. Aber von da iſt es immer noch 
weit zur See, David ... i 

Was mit der Frau iſt, das kann er nicht begreifen. Aber 
der Vater will von ihnen fortgehen? Ganz fort? Das glaubt 
er nicht. Aber fo haben fie doch geſagt. Er trabt und trabt. 


Und der Vater war auch fo ſeltſam vorhin. So ſeltſam, wie 
er noch nie war. So hat er den Vater noch niemals ge⸗ 
ſehen .. jo ſonderbar ... wie kommt das alles? ... Er trabt 
und trabt 

Plötzlich fällt ihn die Angſt an. Sein Herz macht ein 
paar wilde Schläge. Der Vater... der Vater ... war fo 
ſeltſam vorhin ... und fie reden alle jo ſonderbar, als wenn 
er wie tot Hit... Will der Vater wirklich fortgehen? Ganz 
fortgehen? Weit fortgehen? Der Vater ..? Vater ... du 
ſollſt nicht mehr bet uns fein, was ſoll dann aus uns wer⸗ 
den...? Sein Herz flattert. Er muß ſtehen bleiben. Vater, 
du willſt von uns gehen? 

Vater, du willſt nie mehr nach Hauſe kommen? Wie 
ſoll das bloß ſein? Um des lieben Himmels willen, wie ſoll 
das bloß ſein? Das geht doch gar nicht, nie, nie, wie ſoll das 
bloß ſein? 

Er ſteht da, ſeine Augen find in Angſt aufgeſperrt. 

Jajaſa ... aber fo hat es die Mutter gemeint. So iſt 
es. So ſoll es ſein. Lauf, mein Dow. Lauf, lauf, hat da⸗ 
rum die Mutter geſagt. Jaja, der liebe Vater will nicht 
mehr nach Hauſe kommen, nun erkenn' ich, wie alles iſt. 
Und ich, der Dow, ſoll zum Strande laufen, ihn holen, ihn 
rufen, daß er nicht fortgeht. Ich, der Dom, weil ich ſo gut 
mit dem Vater bin. Denn das kann doch nur ich. Ja, das 
kann ich allein. Ja, denn ich bin doch dein Freund, Vater, 
dein allerbeſter Freund auf der Welt. Das haſt du, Vater, 
mir doch immer geſagt. 

Warte, warte. Nun kommt bein Freund. Ja, ich hol' 
ihn dir, Mutterchen. Ich bring’ dir den Vater, da kannuſt 
du dich nun ſchon drauf verlaſſen. Es iſt ſchon zu ſpät, hat 
der Mik geſagt? Was immer der Mik ſagt! Aber dann kann 
ich nicht ſo weitertraben. Dann muß ich laufen. Und nun 
werde ich laufen. Ich bin ja der beſte Läufer im Dorf. 
Nun komm' 
dein beſter Freund, Vater 3 

Und nun läuft der Dow. . 

Das iſt weit zur See und ſehr ſchwer zu laufen. Alles 
tiefer, rinnender Flugſand. Man keucht bald, wenn man 
nur geht. Aber was heißt jetzt tiefer, rinnender Flugſand. 
Nun läuft der David, das iſt ein Lauf. Er jagt den erſten 
Dünenberg hoch. Wetter. Nun geht es ein Stückchen wie⸗ 
815 9 Tal, das iſt leichter. Weiter, die zweite Dünenwelle 

nau „ 

Der Sturm heult, kommt in ſchweren Stößen. Der 
Dow läuft, läuft, ein ſchönes Kraftgefühl tft in feiner Bruſt. 
Er läuft, weiter, weiter, in ſeinem Kopf ſind die Gedanken 
wie Vögel, die flattern durcheinander, werfen ſich auf, 
ſtoßen wieder zurück. 

Ich laufe, und ich lauf ſchnell. Wie der Wind. Nun 
komme ich, Vater. Ich laſſ' dich nicht fort, gleich bin ich da, 
wart nur ein Bißchen, das dauert nicht lange. Ich lauf, 
Ich lauf, Ich lauf ſchnell. Haft mir ja das Laufen gezeigt. 
Lauf' ich ſo gut zu dir? Sieh mal, Vater 

Er läuft und läuft. Er ſtiebt und jagt. Das macht ihm 
Freude, wie er ſo vorwärtsſtiebt. Das wird auch noch alles 
gar nicht ſo ſchlimm ſein, wie das der Mik ſagt, der ſieht ja 
immer Geſpenſter. Ja, das iſt mal ein guter Lauf, den ich 
heute mache. Seit langem bin ich nicht mehr ſo gut gelau⸗ 
fen wie heut. Der Boden iſt ja ſchwer, immer der Sand. 
Aber du haſt geſagt, daß ich laufen ſoll, Mutter, nun lauf' 
ich für dich, nun läuft der Dow nur für dich. Und ſieh einer, 
wie ich im Rennen liege. Die Bäume, die Kuſſeln, das ſind 
alles Läufer, die bleiben alle zurück. Vorwärts, noch ſchnel⸗ 
ler. Ruhig, ruhig, aber noch ſchneller. Sieh einer, der 
lange Engländer, der dich, Vater, im Laufen geſchlagen hat, 
iſt auch hinter mir. Aber ich lauf', ich bin doch ſchneller. Ich 
ſchlage alles, Bäume, Kuſſeln, den Engländer. Ich bin der 
Schnellſte. Ich laſſe alle zurück. 


Er läuft und läuft. Er trägt die Fäuſte in der Höhe 
der Bruſt, er hat den Kopf zurückgelegt, ſeine Haare flat⸗ 
tern. Weiter .. . Leicht, leicht, hat der Vater geſagt. Wie 
im Tanz, wie im Tanz, Dow, hat der Vater geſagt. Ich 
laufe, ich halte ſchon durch, aber wie weit it das noch 
Immer der Sand. Weiter, aber das wird mit jedem Schritt 
ſchwerer und ſchwerer. Er läuft und läuft, aber ſein Mund 
wird ſchmal von der Anſtrengung. 


Noch weit bis zur See? Immer noch weit. Immer noch 
Berge von Sand, dieſer Sand, der klebt an den Füßen. 
er noch, immer noch neue Täler und Berge von Sand. 


ich. Nun werde ich laufen. Nun komm' ich, 


R ˙²˙ . ˙A 98 


Er läuft. Er läuft. Aber der Sand, der Sand. Ich 
komme. Aber nun werde ich doch mübe, Vater 

Wie weit iſt das noch zur See? Immer noch weit. Noch 
dieſe Düne, dann noch eine, das iſt aber auch die aller⸗ 
ſchwerſte. Der Sand zieht wie Gewichte an meinen Füßen. 
Das iſt ein Lauf. Das iſt der allerſchwerſte, den ich gemacht 
habe. Nun aber ... nun kann ich nicht mehr ... Weis 
ter .. . Nein, nun aber, bei Gott, nun kann ich nicht mehr. 

Er läuft, er läuft. Da iſt noch kein Nachlaſſen. Aber er 
keucht, ſein Knabengeſicht iſt blaß und verzerrt. Sein Herz 
ſchlägt wild und ſchwer. Der Sturm jagt ihm auch noch 
entgegen, ja, und immer der Sand, der Sand. Er äuft. 
Nicht nachlaſſen. Aber mit einemmal iſt ein rotes Flackern 
25 ihn. Das iſt das Ende. Nun wird er gleich zuſammen⸗ 

rzen. 

Er taumelt, er läuft, aber er läuft. Er taumelt, das 
große, rote Licht iſt um ihn. Das tanzt alles in dieſem 
Licht, Düne und Kuſſeln und Himmel und Sand. Nun iſt 
es zu Ende. Ihn fällt wieder die Angſt an. Die kommt 
wieder ganz jäh heran wie eine ſchwere Böt jetzt, ja, iſt das 
nun zu Ende mit dir. Und grade jetzt geht der Vater ins 
Boot, auf die See 
Er taumelt und läuft. Das rote Licht flackert um ihn. 
Und grade... jetzt ... was fon ich tun? Nun iſt es zu 
Ende 

„Vater “ * 

Das iſt wie ein Zubellen, ganz kurz, ganz hart. 
noch einmal: „Vater ...!“ a 

Er läuft immer noch, immer noch, mitten in dem roten, 
ſingenden, tanzenden Licht. Er trägt die Fäuſte aufs Herz 
gepreßt, denn das iſt, als wollte ihm das zerſpringen. Und 
gerade jetzt ... aber nun kann ich wirklich nicht mehr. Jetzt 
iſt 97 vorbei, nun muß ich gleich zuſammenſtürzen, grade 
jetzt.. g 

„Vater! Vater ..“ 

Und jetzt mußt du ihn hören, Chriſtup Peleikis. Du 
mußt ihn hören, auch über das Donnern der See. Dein 
Herz muß das hören, wenn du noch ein Herz haſt, Chriſtup 
Peleikts. Hör, dein Kind ruft nach dir. Hör, wie dein 
Kind nach dir ruft. 2 

Das rote Licht, das tanzt und ſingt. Ich kann nicht 
weiter, jetzt geht der Vater, das darf nicht ſein. Vater, 
Vater, du darfſt nicht fortgehen. Und nun muß ich vor⸗ 
wärts. Vater, Vater, und ich halte doch aus. 

Er läuft und läuft. Wenn die Kraft zu Ende iſt, läuft 
nur noch der Wille. Ja, Vater, das haſt du immer geſogt. 
Du weißt alles, du kannſt alles. Ich muß heut ans Diel, 
ich will heut ans Ziel.. und was tft heut mein Ziel . 2 
Wie eine große, klare und ſtille Helle gießt es ſich in ſein, 
Herz: Und das Ziel biſt heute du, ja, du, Vater... Ich 
halte durch, und wenn ich nachher zuſammenſtürze. Denn 
du, Vater, verdienſt ſolche Treue. Er läuft und läuft. 

Sieh ... was iſt dort? Das rote Licht zerſtiebt, alles 
iſt wieder klar. Sieh, nur noch ein paar Schritte, da iſt der 
letzte Dünenkamm. Nun nur noch dieſe Schritte, dann 
hab' ich's geſchafft. 8 

Dann liegt dort unten die See und der Strand, dort 
gleich, nur noch die paar Schritte. Da werde ich auch dich 
ſehen, Vater. Du wirſt ftehen. wie du dann daſtehſt und 
haſt deine Hand erhoben, und das heißt: Halte durch, Dow, 
halte durch. Denn hier, gleich. jetzt haft du den Sieg. a 

Und ich will den Sieg... und ich zwinge den Sieg. 
Vorwärts... und was wird das heute für ein ſchöner Sieg 
fein, Vater, für ein herrlicher Sieg 1 

Nun läuft der Dow. Und nun läuft er noch einmal, als 
wäre er nie gelaufen. Ich komme, Vater ... Ich halte 
durch, Vater ... Ich komme, wie der Wind und leicht wie 
im Tanz... Freuſt du dich, wie ich jo ins Ziel komme, 
Vater . . N N R 

Das Geficht fahl wie der Sand, die Zähne zuſammen⸗ 
gebiſſen, den Kopf weit zurückgelegt, ſo läuft er. Das war 
ein Lauf, gleich iſt er zu Ende. Dann ſollſt du wieder dein 
helles Geſicht haben, Mutterchen. 

Noch vier, fünf Schritte, dann iſt die Höhe ... Bor» 
wärts ... Und nun habe ich doch den Sieg, den großen 
Sieg, den herrlichſten, den ich nur denken kaun 

Gleich ... nur noch zwei Schritte .. . und jetzt 

Noch ein Sprung, noch ein Schritt, noch ein Tau⸗ 
meln . .. Sieg! Siegl! Sieg, Vater ... Und da bin ich! 


Nun 


— — — — — — — — — 


und läuft dem Vater entgegen. 
kind begegnet!“ beginnt der Mann. Die Augen der Kinder 


Vater, wo biſt du am Strande? Der Strand iſt leer. 
Der Strand iſt einſam, öde, die See kommt herangetobt und 
Überſpritzt ihn mit Giſcht. 

Da. auf der See... ſchon in der Ferne, was tft das? 
Das iſt doch ein großes Schiff. Was mag das für ein Schiff 
fein, er muß ſich exit befinnen, das wird der Dampfer ſein. 
Ja, der geht hinans, vor dem ſchweren Sturm. Sein Heck 
ragt düſter und hoch aus dem Woſſer. Der Dow ſieht die 
Schraube gehen, die ſchlägt mit ihrem ſteten, ruhigen Wir⸗ 
bel das Waſſer. 

Und auf dem Schiff . dort 

„Vater!“ Der David ſackt in die Knie. 

Das Schiff geht hinaus, die Schranbe am Heck ſchlägt 
ruhig, ruhig das Waſſer. 

„Vater .“ a 

Was kann ich groß tun, nun kann ich hier nur hinter 
dem Schiffe nachſehen, wie es fährt. Nun fährſt du mit dem 
Schiff, nun gehſt du von uns, nun Fommit du nicht mehr 
nach Hauſe | 5 

Die Schraube ſchlägt, das Schiff zieht weiter und weiter. 
Der Dow ſieht das Mahlen der Schraubenflügel, das Waller 
spritzt, das Schiff fährt und fährt. 

Nun bin ich gelaufen, nun hab' ich den Sieg. Und nun 
kann ich dir, Mutter, doch den Vater nicht bringen 

Die Schraube ſchlägt, ſchlägt und ſchlägt 

Leb wohl, Vater. Aber warum gehſt du von uns? Wa⸗ 
rum tuſt du das? Hab ich dir was getan? 

Leb wohl, Vater ... Und vergiß mich nicht. 

Nun kommſt du nicht mehr zu uns nach Hauſe zurück. 

Der David hat die Hände gefaltet, er ſieht und ſieht. 
Dann fällt er, aber das iſt kein Fallen, das iſt mehr ein 
fanftes Gleiten ... dann gleitet er, füllt er — nun hab' ich 
den Sieg... Vater ... lebe wohl... dann ſtürzt er vorn⸗ 
über in den Sand 2 


Fortſetzung folat.) 


5 Während das Chriſtkind arbeitet. 


Skizze von Hans Aſchenbrenner. 


Auf dem Hof blaffen die Dackel, der Förſter kommt 
heim, Er tritt in die Diele und hängt Hut und Joppe an 
das Kleiderreck, er geht in ſein Arbeitszimmer und ſtellt 
den Drilling in den Gewehrſchrank. Während er den Schlüſ⸗ 
ſel in die Taſche gleiten läßt und ſich der Wohnzimmertür 
nähert, beginnt er zu lächeln. Er denkt an die beiden Kin⸗ 
der! Ich werde ihnen erzählen, ich ſei dem Chriſtklnd im 
Walde begegnet, nimmt er ſich vor und ſpürt dabei ſeine 
eigene Kindheit wieder, in der ſein Vater ebenſo vom Chriſt⸗ 
kind erzählte, wenn er in der Adventszect aus dem Walbe 
heimkam. 


In der Wohuſtube ſitzt ſeine Frau über ihrer Strick⸗ 
arbeit, die Kinder hocken auf ihren Schemelchen und halten 
Bilderbücher auf den Kniechen. Der Junge ſpringt auf 
„Ich bin auch dem Chriſt⸗ 


find groß und leuchtend. Die Fraa ſchickt einen dankbaren 
Blick in das feſte Geſicht ihres Gatten. s hat gefragt, 
ob ihr auch gute Kinder ſeid. Ich habe geſagt, ihr ſeid 
alles in allem recht brav. Ja, und das Chriſtkind zitt auf 


einem Reh und hatte ein Säcklein mit Nüſſen und Eder 


geholt. 


Es ſammelt jetzt im Walde, was es ſo braucht. 
Nächſte Woche ſoll ich ihm ein paar Leute zum Schligen der 
Weihnachtsbäume ſchicken. Weil es ja icht alles ollein 
machen kann!“ Die Kinder nicken, he ſehen das ein, daß dc 
das kleine Chriſtkind nicht alles allein machen kann. Be⸗ 
ſonders die großen Bäume, nicht wahr? 


Die Kinder gehen folgſam zu Bett. Das Mödelchen 
ſchluckt ſeine Suppe, ohne einen Mucks zu ſagen. Der 
örſter holt die Puppenſtube zus dem Schrank und be⸗ 
ginnt, ganz kleine Möbel zu baſteln. Er ſägt und ſchnitzt, 
auf dem Ofen wärmt der Leim. Seine Frau nimmt wieder 
den Strickſtrumpf. „Das wird, denke ich, mein Weihnachten 
fein!“ ſcherzt der Mann mit einem Blick Auf die werdenden 
Strümpfe. — „Nein, für dich habe ich etwas ganz enterek! 
Dieſe Strümpfe find für den Vorarbeiter.“ Die Uhr tickt, 
der Ofen bullert, der Mann baſtelt. 


„Heute nachmittag war der Wachtmeiſter da, Georg“, 
ſagte die Frau. „Der Neit iſt wieder aus dem Gefängnis 
heraus. Er wollte es dir nur ſagen, der Wachtmeeſten. weil 
er denkt, der Kerl wird wieder wildern!“ Der Mann ſagt 
nichts, er ſagt nicht, daß er den Neit ſchon geſehen hat, Leute 


nachmittag im Walde. Der Mann drückte iich grierend an 
ihm vorbei. „Ja, der Neit kann es nicht laſſen“, enigegnete 
der Förſter. „Er wird wohl auch wieder wildern. Hoffentlich 
wartet er damit wenigſtens bis zum neuen Jahr! Ich habe 
wenig Luſt, im Advent mit ſo etwas zu tun zu haben“ 

„Wir wollen auch zu Bett gehen!“ bittet die Frau. 

In der Nacht fallen Schüſſe im Wild. Der Förſter 
ſchrickt auf und lauſcht. Drei Schüſſe im ganzen. Das iſt 
Neits Art, alle drei Läufe hintereinander freizug eben wenn 
er ein Wild im Scheinwerferkegel hat. Seine Frau legt ihre 
ſchlafwarme Hand auf feinen Arm. Der Förſter tut. als 
fpüre er das nicht. Steht auf, zieht iich an und geht in den 
Wald. Die Frau liegt drei Stunden wach und wartet. Ge⸗ 
gen Morgen kommt ihr Mann zurück. Es hat keine Schüſſe 
gegeben im Wald. Die Frau tut, als ſchliefe fie. Der Mann 
kommt leiſe zu Bett, um ſie nicht zu ſtören. Warum denkt 
er ſich denn nicht, daß ich wachliege, grämt ſich die Frau. 

Die Tage dämmern auf Weihnichten zu. Die gute Stube 
im Förſterhaus iſt ſchon abgeſchloſſen, das Schlüſſelloch ver⸗ 
klebt. Das Chriſtkind arbeite dort, erzählen die Förſters⸗ 
leute ihren Kindern. Die Kleinen lauſchen an der Tür. 
Wenn ſie nur irgend ein Geräuſch zu hören lauben, ſin d 
ſie heiß vor Glück. Jeden Abend muß der Vater von dem 
Chriſtkind erzählen, das er im Walde getroffen bet, von 
den Arbeitern, die dem Chriſtkind bei den Weihnachtsbäu⸗ 
men helfen. Einmal muß einer der Arbeiter in die Stube 
kommen und berichten, wie er dem Chriſtkind von ſeinem 
Brot abgegeben habe. „War es denn hungrig? Hatte es 
denn ſelbſt kein Brot mitgebracht? Kommt es denn nicht 
einfach zum Veſper her zu uns? War Wurſt auf dem Vrot?“ 


Der Förſter ſteht mit blaſſem Geſicht dabei, während 
die Kinder den Mann ausfragen. Er hat ein merkwürdiges 
Brennen im Hals. In der letzten Nacht war der Neit wie⸗ 
der im Walde. Man ſah den Scheinwerfer, den er berutzt, 
um mitten in der Nacht das Wild aufzuſtöbern und eu 
ſchießen. Man hat ſchon Hausſuchung bei ihm gemacht, man 
hat nichts gefunden. Und alles das in der Vorweihnachts⸗ 
zeit. Die Förſtersfrau ſchläft kaum noch. Sie jagt neman⸗ 


dem davon, daß ſie die Ahnung hat, ihr Mann werde noch 


vor Weihnachten mit dem Wilderer aneinandergeraten und 
11 ne ſchlimm für fie ausgehen, für die Kinder und 
ür ſie. 5 
Jeden Abend geht der Förſter los. Gleich, wenn die 
Kin der zu Bett ſind, nimmt er ſeinen Drilling und pfeift 
feinem beiten Hund. Er will mtt dieſem Kerl fertig ſein, 
ehe es Weihnacht iſt; er will dieſe verdammte Sorge vom 
Halſe haben! Er weiß, wie es mit ſeiner Frau ſteht, na⸗ 
türlich weiß er das! Er hat auch eine Stunde lang gedacht, 
er werde den Kerl laufen laſſen, bis das Feſt vorüber iſt. 
Aber er hat dieſen Gedanken von ſich gewieſen. 
Es find noch drei Wochen bis zum Veit. * 
Die Kinder ſind kaum noch zu halten. Die Mutter hat 


ihnen den Abreißkalender gezeigt. Jeden Tag ein Blatt, 


und wenn dieſes hier, das rote mit dem grünen Tannen⸗ 
zweig darüber, dran iſt, dann iſt Weihnachten! Die Kinder 
möchten jeden Tag zehn Blätter abreißen. Es iſt zum 
Lachen. Aber die Förſtersfrau hat das Lachen verlernt. 

Eines Nachmittags macht ſie ſich auf und geht in das 
Dorf. Sie nimmt ihr Herz feit und beſucht die Frau des 
Wilderers. Sie ſagt ihr ganz ſchlicht, ſie möchte doch ihren 
Mann vom Wildern abbringen. Die Frau des Tunichtguts 
ſieht ihr ſtarr in das Geſicht und fängt dann einfach an zu 
weinen. Er höre nicht auf ſie, er könne es nicht laſſen! Die 
Förſtersfrau geht wieder. Sie weiß jetzt, daß es eine Sache 
unter den Männern iſt. Am anderen Tage ſchickt ſie der 
Wilderersfrau einen Korb mit Fleiſch und Butter. Der 
Förſter darf es natürlich nicht erfahren. 

Am Abend knallen Schüſſe, während ſie beim Abend⸗ 
brot ſitzen. Der Förſter zuckt zuſammen und lauſcht. Man 
hört nichts mehr. „Bleib hier!“ bittet die Frau. Der Mann 
ſchüttelt den Kopf und geht. Die Frau bringt die Kinder zu 
Bett. „Vati fol nur aufpaſſen, daß dem Chriſtkind nichts 
paſſiert, wo es jetzt ſo viel Arbelt hat! Arbeitet es morgen 
früh wieder in der guten Stube?“ — „Ja, Kind!“ 


Die Frau des Förſters nimmt ein Tuch um die Schui- 
tern und ſtellt ſich in die Hoftür. Sie lauſcht in den Wald, 
Es iſt alles ftill. Sie geht wieder in die Stube und nimmt 
eine Arbeit. Ihre Hände zittern, ſie lauſcht. Gegen Mit⸗ 
ternacht zwingt ſie ſich, zu Bett zu gehen. Sie liegt in den 
Kiſſen und lauſcht. Die Uhr ſchlägt Eins, es wird mondhell! 
Die Frau betet, der Mond möge fortgehen, hinter dicken 
Wolken verſchwinden. Aber das milde Licht bleibt. Um 
viertel Zwei fallen kurz hintereinander ſechs Schüſſe!l Zwei 
Männer haben ihre Drillinge leergeſchoſſen! 

Die Frau ſpringt auf, ſie handelt wie im Traum. Sie 
läuft in die Küche und ſchürt das Feuer, fie macht Ver⸗ 
bandszeug zurecht, aber ſie weint nicht dabei. Der Wacht⸗ 
meiſter kommt, fragt und geht in den Wald. Sie ruft ihm 
nach, er ſolle die Waldarbeiter holen. Sie meint, die Leute 
ſollen eine Bahre mitnehmen; aber ſie ſagt das nicht etwa 
laut. Sie ſteht wieder in der Hoftür. Der Mond geht jetzt 
wirklich ſort. Es beginnt zu ſchneien. Der erſte Schnee 
vor Weihnachten! 1 

Um zwei Uhr kommt der Förſter. Er kommt ganz 
allein, und er iſt völlig unverwundet! Während er ſich in 
ber Diele der Überkleider entledigt, räumt die Frau das 
Verbandszeug weg, damit er es nicht ſieht. Er geht in die 


Küche und beginnt ſich zu waſchen. Niemand ſpricht. Sie 
gehen dann bald zu Bett. 
Sie liegen eine Weile ſtill nebeneinander, Schließlich 


zichtet ſich der Mann auf und ſagt: „Der Neit iſt tot, der 
dritte Schuß ſaß ihm mitten auf der Stirn. Ich habe immer 
nur an die Kinder gedacht, öͤaß fie Weihnachten noch ihren 
Vater haben ſollen. Haben ſie wohl das Schießen gehört?“ 
„Ich glaube nicht, die ſchliefen wohl ſchon!“ antwortet 

die Frau. ö 


»Schutzmann, mein Rad iſt gemauſt 
Interview mit einem Erfinder. 
Von R. Herminghauſen. 


Ein neues Schloß. Du lieber Himmel, Wichtigkeit! wird 
man ausrufen. Ausgerechnet ein neues Schloß, als ob es 
keine anderen bedeutſamen Erfinoͤungen gäbe. Tatſächlich 
gibt es ja lein Feld, das von den Herren Erfindern mit 
mehr Inbrunſt beackert wird als das der Schlöſſer. Es fin⸗ 
det ſich in der Welt geradezu ein unüberſehbares Meer von 
den verſchiedenartigſten Schloß-Patenten, von denen aber 
nur ein Bruchteil praktiſch ausgenutzt wird. Der eine lie⸗ 
fert den Geheimſchlüſſel mit zwei Bärten, der zweite mit 
drei, der dritte mit vier — einer macht das Schlüſſelloch 
oben, der andere unten, noch einer an der Seite, aber grund⸗ 
ſätzlich iſt es immer dasſelbe: Man muß ein Schloß haben 
und einen dazu paſſenden Schlüſſel. 


Mit dieſer veralteten Praxis hat nun ein heller Kopf in 
Skandinavien aufgeräumt. Der gute Mann iſt von Beruf 
aber wir wollen die Sache der Reihe nach abwickeln. Ich 
erfahre, daß ein Vertreter der „Erfinder-Familie” — denn 

um eine ſolche handelt es ſich — auf der Durchreiſe nach der 
Schweiz iſt, um die Auslandspatente in Ordnung zu brin⸗ 
gen. Alſo ſchnell zum Bahnhof, denn der Zug hat nur vier⸗ 
zehn Minuten Aufenthalt. Es reicht aber zu einem Glaſe 

Bier an der Theke auf dem zugigen Bahnſteig. 

In wenigen Worten: was iſt der Witz der Sache?“ 

frage ich den Mann. 

„Das iſt ſchuell erklärt“, antwortet er und zieht ſein 
Muſter aus der Taſche, „es handelt ſich um ein Geheim⸗ 
ſchloß, das jedermann für feine Zwecke benutzen kann und 
zu dem man trotzdem keinen Schlüſſel braucht.“ 

„Wie iſt man auf dieſen Gedanken gekommen?“ 

„Sehen Sie“, antwortet mir der Mann aus dem Zuge, 
„wir gehören alle zur ſogenannten „Ketnerdͤynaſtie“, dle ſich 
ſchon früher mit Erfindungen in Kopenhagen beſchäftigt hat. 
Nun iſt Louis Ketner, der eigentliche Erfinder des neuen 
Schloſſes, von Beruf Fahrradhändler, und das erklärt die 
Erfindung.“ 

„Das ſcheint mir noch nicht ganz klar“, wende ich ein. 

„Doch, der Fall liegt einfach“, erklärt der Reiſende, „was 
auf der Welt wird wohl am meiſten geſtohlen? Die Fahr⸗ 
räder! Tag für Tag berichten die Zeitungen darüber. Man 
kann noch jo tüchtig aufpaſſen: Wenn man kein gut arbei⸗ 
tendes Schloß hat, kann einem das Rad innerhalb fünf Mi⸗ 
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nuten gemauſt werden. Hinterher ſoll dann der Schutzmann 
helfen, wenn's zu ſpät iſt!“ 

„Da könnten Sie recht haben!“ au 

„Sicher habe ich recht“, ruft der Mann, „nehmen Sie 
doch einmal unſer kleines Dänemark mit ſeinen knapp 
3% Millionen Einwohnern. Jährlich über 20 000 Räder 
werden bei uns geſtohlen!“ 

„Da müßte alſo gerade in Ihrer Heimat ein gutes Ge⸗ 
ſchäft für Sicherheitsſchlöſſer ſein“, werfe ich ein. 5 

„Iſt es auch“, lautet die Antwort, „der Umſatz wird im 
Jahresdurchſchnitt auf weit über 100 000 Stück geſchätzt.“ 

„Und trotzdem wird ſoviel geſtohlen?“ frage ich den 
Mann. „Demnach verſchwindet praktiſch jedes fünfte Radl“ 

„Eben zu dieſem Zwecke iſt ja das neue Schloß erfunden 
worden“, antwortet der Reiſende, „zuerſt einmal müſſen 
wir mit der menſchlichen Bequemlichkeit rechnen. Der Rad⸗ 
fahrer ſoll feinen Schlüſſel hervorziehen, abschließen, den 
Schlüſſel wieder wegſtecken, dann beim Herauskommen aus 
dem Hauſe aufs neue den Schlüſſel zücken uſw. Dazu hat 
nicht jedermann die nötige Geduld. Außerdem werden 
Schlüſſel erfahrungsgemäß alle naſen lang verloren, und 
dann muß ein neues Schloß gekauft werden. Kurz und gut: 
die bisherige Methode der Sicherheitsſchlöſſer hat erhebliche 
Nachteile. Das neue Kugelſchloß hingegen...“ * 

„Einen Augenblick“, unterbreche ich, um eine Eintragung 
in das Notizbuch zu machen, „wie lange hat der Erfinder 
an der Idee gearbeitet?“ 

„Acht Jahre!“ 

Alle Achtung! Die Sache ſcheint gründlich überlegt zu 
ſein. „Und wie arbeitet jo ein Schloß?“ 

„Denkbar einfach“, ſagt der Mann aus dem Zug und 
hält mir ſein Schloßmuſter vor die Augen. „Bisher be⸗ 
zeichnete man ſo ein Schloß als Perpetuum mobile, aber die 
Praxis zeigt ja jetzt, daß die Aufgabe geglückt iſt. Es wäre 
zwecklos, Ihnen die techniſchen Einzelheiten bis ins kleinſte 
aufzuzählen — außerdem geht mein Zug in fünf Minuten. 
Ich erkläre Ihnen daher das Weſentliche: Wenn Sie ein⸗ 
mal auf das Schloß drücken, werden Sie metallene Kugein 
fühlen. Dieſe Kugeln arbeiten nun als Sperr⸗Glieder. 
Bringt man fie z. B. in irgend eine beliebige Kombina⸗ 
tion, ſo kann nur derjenige das Schloß öffnen, der die Kom⸗ 
bination kennt. Es iſt alſo ein regelrechtes Geheimſchloß, 
wie bei Geloͤſchränken uſw., nur mit dem allerdings erheb⸗ 
lichen Unterſchied. daß man keinen Schlüſſel dazu braucht! 
Man fügt die Kugeln einfach zur ſelbſtgewählten Kombi⸗ 
nation aneinander und trennt ſie wieder mit den Fingern.“ 

Die Finger des Reiſenden gleiten mit erſtaunlicher 
Firigkeit über die Kugelgelenke des Schloßmuſters. Un⸗ 
zählige Kombinationen laſſen ſich damit herſtellen. Jeder 
Radfahrer fein eigener „Treſorverwalter“ 

„Mußten bei der Konſtruktion ſehr viele Einzelheiten 
beachtet werden?“ frage ich. 

„Das iſt klar“, beſtätigt der Reiſende, „bedenken Sie, 
daß nicht weniger als 24 Einzel⸗Patente dafür angemeldet 
wurden. Aber ein automatiſches Code⸗Schloß ohne Schlüſſel 
iſt ja auch etwas ganz Neues!“ 

ch nicke. Der Mann hat recht. Er erzählt mir dann 
noch, daß man in England das Schloß bereits in den Ver⸗ 
kehr bringen wolle, daß aber eine Geſellſchaft, die Fahrräder 
mit Verſicherung herſtellt, auf den guten Gedanken gekom⸗ 
men iſt, die Lizenz zu erwerben, um ihre Räder gleich mit 
aufmontierten Code⸗Schlöſſern ohne Schlüſſel zu verkaufen. 
Nun, ſo oder ſo, die Radfahrer aller Länder werden ſich von 
Herzen freuen, wenn etwas Greiſbares aus der Geſchichte 
werden ſollte, denn nichts iſt ärgerlicher, als wenn ein 
Menſch, der Tag für Tag ſeiner Arbeit nachgeht, durch ge⸗ 
meinen Diebſtahl ſein Beförderungsmittel verliert. 
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Schlechte Ware. 
Hausfrau zur Apfelverkäuferin: „Solche Apfel hätten 
ins Paradies gehört — dann wär's nie zum Sündenfall 
gekommen“. 
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